Liebe Anwesende,

mein Name ist Günter Schönegg, ich lebe hier im Landkreis Bad Kreuznach. Seit rund 30 Jahren unterstütze ich Friedensorganisationen in afrikanischen Ländern. In den letzten 20 Jahren war ich regelmäßig in den Sahelländern, im Tschad und im Osten der Demokratischen Republik Kongo.

Ich spreche heute über drei große Kriegsregionen in Afrika: den Sudan und den Osten des Kongo, aber es gibt in auf dem afrikanischen Kontinent zahlreiche andere vergessene Kriege, z.B. in der Sahelzone mit Mali, Burkina Faso und Niger. Es sind Kriege mit hunderttausenden Toten und Millionen Vertriebenen – und doch kommen sie in der deutschen Öffentlichkeit kaum vor.

Im Sudan kämpfen seit gut zweieinhalb Jahren die Militärregierung und ein Milizenbündnis namens RSF gegeneinander. Seit Beginn des Krieges wurden weit über hunderttausend Menschen getötet. Fast zwölf Millionen Menschen sind auf der Flucht, über 20 Millionen sind von Hunger bedroht. Beide Kriegsparteien begehen systematisch Kriegsverbrechen: Hunger wird als Waffe eingesetzt, Zivilisten werden ermordet, Frauen vergewaltigt. Besonders betroffen ist der Westen des Landes, die Region Darfur. Dort fand bereits vor 20 Jahren ein Völkermord statt. Heute erleben wir dort erneut ethnische Säuberungen. In der Stadt El-Fasher sind vor wenigen Wochen zehntausende Menschen verschwunden – sehr wahrscheinlich ermordet. 2 Millionen Flüchtlinge befinden sich inzwischen im Osten des Tschad, einer extrem armen Region, die selbst kaum Ressourcen zum Überleben hat. 

Wie in all diesen Konflikten geht es auch hier um Lebensraum und Land und um extraktive Ressourcen, vor allem um Gold. Bevölkerungsgruppen, die sich als afrikanisch verstehen, werden systematisch von Milizen vertrieben, die sich als arabisch definieren, um neuen Lebensraum zu besiedeln. Es handelt sich eindeutig um ethnische Vertreibungen und genozidale Gewalt. 

Unterstützt werden die Kriegsparteien von außen: Waffen kommen vor allem aus Russland, finanziert von Ländern wie Ägypten, Saudi-Arabien und besonders den Vereinigten Arabischen Emiraten, deren massiver Goldhunger eine zentrale Triebkraft dieses Krieges ist. Geliefert werden sie über den Tschad. Als ich im Juni in Abéché im Osten des Tschad war, hörte ich dort fast stündlich Antonow-Flugzeuge aus Russland landen, mutmaßlich mit Waffen. 

Ein ähnliches Muster sehen wir im Osten der Demokratischen Republik Kongo. Auch dort geht es um Rohstoffe – Gold, aber auch Metalle, die für unsere Elektronikindustrie unverzichtbar sind. Zugleich geht es um Identität und Lebensraum. In der Kivu-Region leben seit Generationen Tutsi, die seit Jahrzehnten Diskriminierung und Gewalt ausgesetzt sind. Die von Ruanda unterstützten Milizen geben vor, sie zu schützen, kontrollieren aber inzwischen große Teile der Region. Schon die Kongokriege zwischen 1996 und 2005 forderten rund drei Millionen Tote. Die aktuelle Offensive seit 2023 hat erneut unzählige Menschenleben gekostet – niemand weiß, wie viele.

Auch in der Sahelzone, in Mali, Burkina Faso und Niger, herrschen Gewalt und Vertreibung. 

In all diesen Kontexten geht es um Gold, dieses Edelmetall, das in der Realwirtschaft so gut wie keine Rolle spielt. Gäbe es kein Gold, würde niemand einen Mangel haben, es dient ausschließlich dem Angeben (Luxus) und der Bereicherung (Spekulation). Der Goldhunger dieser Welt ist eine wichtigste Triebfeder für diese Kriege. Und dieser Hunger hat in den letzten Jahren vor allem auch in den arabischen Ländern und in China unvorstellbare Ausmaße angenommen. 

Diese Opfer dieser Kriege werden überwiegend vom UN-Flüchtlingshilfswerk UNHCR und der Internationalen Organisation für Migration OIM versorgt. Finanziert wird das aus Mitteln der humanitären Hilfe. Die USA und auch Deutschland waren lange wichtige Geber. Doch die USA sind vollständig ausgestiegen, und die Bundesregierung hat die Mittel für humanitäre Hilfe innerhalb eines Jahres um 53 Prozent gekürzt – von 2,49 auf 1,05 Milliarden Euro. Weitere Kürzungen sind angekündigt und auch in der Entwicklungszusammenarbeit wird massiv gekürzt. 

Diese Einschnitte haben dramatische Folgen. In den Flüchtlings- und Vertriebenenlager fehlt es an Nahrung, medizinischer Versorgung und sauberem Wasser. Wir müssen mit hunderttausenden weiteren Hungertoten rechnen – Toten, die direkt auf diese politischen Entscheidungen zurückzuführen sind.

Warum nehmen wir diese Kriege so viel weniger wahr als etwa die Ukraine oder Gaza? Ein Grund ist sicher, dass uns diese unfassbaren Zahlen irgendwann abstumpfen lassen. Aber hinter jeder Zahl steht ein menschliches Schicksal. Dass sie uns oft weniger berühren, hat auch mit tief verankerten rassistischen Bildern über Afrika zu tun: der Vorstellung eines hoffnungslosen, von verantwortungslosen Despoten regierten Kontinents. Aber die Hauptursache, warum diese Länder nach wie vor so wenig resilient gegen Gewalt und Ausbeutung sind, liegen im Kolonialismus und neokolonialistischen Strukturen, die bisher weiterbestehen. 

Ein weiterer Grund ist, dass die Verantwortung Europas auf den ersten Blick weniger sichtbar scheint. Wir liefern dort keine Waffen in großem Stil. Aber wir sind politisch und wirtschaftlich eng mit Staaten verbunden, die diese Kriege finanzieren – etwa mit Saudi-Arabien, Ägypten und vor allem den Vereinigten Arabischen Emiraten. Diese Länder sind wichtige Verbündete des Westens, von deren Öl sind wir mindestens genau so abhängig wie von Russlands Gas. Deshalb wird ihr Handeln kaum kritisiert, obwohl sie autoritäre Regime sind, Menschenrechte massiv verletzen und durch die Unterstützung der Kriegsparteien zur Eskalation dieser Kriege beitragen.

Wenn Staaten zerfallen, werden ganze Länder und Regionen zu Plünder- und Profitzonen. Waffenschieber, Söldnerfirmen, Goldhändler und alle möglichen anderen Geschäftemacher profitieren von den Kriegen – während der Zivilbevölkerung unmissverständlich signalisiert wird: Euer Leben ist nicht schützenswert. Leider sendet auch die westliche Welt derzeit genau dieses Signal. Umso wichtiger ist es, dass wir heute hier stehen und diese Menschen nicht vergessen. Dass wir ihr Leid anerkennen und unsere Verantwortung nicht verdrängen.

Vielen Dank.
